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«Theater, ein Fest des Augenblicks!»
Hanspeter Müller-Drossaart auf Einladung von «LaMarotte» in Ottenbach

Hanspeter Müller-Drossaart 
steht als Schauspieler oft auf 
dem Filmset und ebenso leiden-
schaftlich auf der Bühne. Nach 
der Tournee mit «Der Trafi kant» 
von Robert Seethaler, folgt nun 
das Bühnenstück «Bajass» nach 
dem Roman von Flavio Steimann. 
Er erklärt, warum.

Ihre Umsetzung des Romans «Der 
 Trafi kant» von Robert Seethaler heimste 
sehr viel Lob seitens Publikum und Kritik 
ein, und Auftritte stehen noch bevor. Nun 
bringen Sie den Roman von Flavio 
 Steimann «Bajass» auf die Bühne, der zwar 
weniger bekannt ist, aber irgendwie eine 
atmosphärische Verwandtschaft zum 
 «Trafi kant» zu haben scheint. Warum 
 haben Sie sich für «Bajass» entschieden?

Hanspeter Müller-Drossaart: Als ich 

vor ein paar Jahren den Roman las, hat 

es mich schlichtweg umgehauen: Was 

für ein Stoff! Was für wunderbare atmo-

sphärische Bilder! Eine berührende 

 Kriminalgeschichte in eine grossartige, 

ungemein elaborierte und kunstvolle 

Sprache gesetzt. Die von Buschi 

 Luginbühl und mir am Radio SRF pro-

duzierte und erfolgreiche Hörspielfas-

sung des Romans hat die Idee bekräftigt: 

«Bajass» muss als nächstes Werk auf die 

Erzähltheater-Bühne!

Während der «Trafi kant» sich kurz vor und 
während dem Zweiten Weltkrieg in der 

Weltstadt Wien abspielt, führen Sie nun 
mit «Bajass» in die Zeit von zirka 1910 in 
die ländliche Provinz der Schweiz. Wo 
 lagen die Herausforderungen für Sie bei 
der Sprachausarbeitung?

Die grössere Nähe meiner eigenen 

Identität zum helvetisch-bäuerlichen 

Wesen galt es, in der darstellerischen 

Ansiedlung sozusagen als Fundament 

zu setzen, um in der Reibung mit der 

gestalteten Sprache spannende Farben 

zu erreichen. Flavio Steimann setzt im-

mer wieder ganz bewusst seltene, zeit-

bezogene Helvetismen ein, die uns in die 

Welten der Geschichte begleiten. Diese 

ausgeklügelten Sprachnoten fordern 

viel Übung in gedanklicher und artiku-

latorischer Geläufi gkeit. Mund- und 

Hirn-Handwerk sozusagen.

Was muss ein Text mitbringen, damit er 
von Ihnen auf die Bühne getragen wird?

Als Erstes muss er mich über-

raschend am Leselust-Schlawittchen 

packen! Alsdann sollten der Stoff und 

die Personen bewegend und relevant 

sein und das Ganze in einer sinnlichen 

Sprache.

Das aktuelle Stück ist ein Kriminalfall, in 
etwa in der Glauserischen Manier. Würden 
Sie dem zustimmen?

Eindeutig! Wir verfolgen einen 

 alternden Kriminalkommissar, einen 

«Menschenjäger und Fallensteller», wie 

er sich selber beschreibt, in seinem letz-

ten Kriminalfall, wo er, wie der uns 

 bekannte Wachtmeister Studer aus 

Friedrich Glausers Romanen, mit einer 

analytischen aber auch menschlich-war-

men Zugewandtheit zum schuldigen 

Täter eine eigene Vorstellung von 

 Gerechtigkeit entwickelt.

Das grosse Publikum kennt Sie durch Filme 
wie «Grounding», «Die Herbstzeitlosen» 
oder «Sennentuntschi» oder durch TV-Se-
rien wie «Bozen Krimi». Was fasziniert Sie 
am reduzierten Spiel mit Text und Mimik 
auf der Kleinkunstbühne?

Die unmittelbare Begegnung zwi-

schen Sprache und Publikum! Die 

 unaufwendige, karge Form des Ge-

schichten-Erzählens, wo die Bilder in 

den Köpfen der Zuhörenden und Zu-

schauenden entstehen können. Im Mo-

ment, unverfälscht, im analogen Spiel.

Mittlerweile publizierten Sie als Autor 
zwei erfolgreiche Mundart-Lyrik-Bände. 
Wenn Sie ein Buch lesen, wie schnell geht 
es, dass Sie die passenden Stimmen dazu 
im Kopf hören?

Zuweilen, in besonders glückhaften 

Momenten reden die Figuren direkt aus 

den Sätzen heraus, springen auf die 

 Zunge! Dieser schauspielerische 

Kern-Refl ex ist sehr genussvoll und 

 ermöglicht mir theatrale Polyphonien 

im Kopf! Die ganze Comédie humaine 

marschiert manchmal vor meinen 

 Augen auf!

Trotz digitalisierte Unterhaltungsindustrie 
scheint das Schauspiel auf der Bühne durch 
real existierende Menschen noch zu funk-
tionieren. Warum?

Weil es jetzt im selben Raum im 

 gemeinsamen Kontakt zwischen Künst-

lern und Publikum stattfi ndet und da-

durch etwas Einmaliges zum Ausdruck 

kommt. Genau diese Menschen des 

Abends werden nie mehr so zusammen-

kommen! Theater ist, wenns gelingt, 

eine Feier des Augenblicks!

In welcher Gemütsverfassung sollte das 
Publikum Ihre aktuelle Aufführung be-
suchen kommen?

Schaulustig, geschichtengierig und 

verführungsbereit!

Interview Urs Heinz Aerni

Freitag, 30. Oktober, im Gemeindesaal Ottenbach, 

Schulrain 12. Bar & Abendkasse ab 19.30 Uhr, 

Beginn 20.15 Uhr. Eintritt 40 / 30 Franken.

Hanspeter Müller-Drossaart: «Im  gemeinsamen Kontakt zwischen Künstlern 
und Publikum entsteht etwas Einmaliges.» (Bild zvg.) Darsteller und Autor

Hanspeter Müller-Drossaart, 1955 in 

Sarnen geboren, in Erstfeld aufge-

wachsen, war als Schauspieler am 

Schauspielhaus Zürich und dem 

Wiener Burgtheater tätig. Die 

 Öffentlichkeit kennt ihn aus TV- und 

Film-Produktionen sowie auch als 

Vorleser bei Radio und Fernsehen 

(«Literaturclub» SRF). Von ihm sind 

die beiden Gedichtbände «zittrigi 

fäkke» in Obwaldner Mundart und 

der Urner Lyrikband «gredi üüfe». 

Mit dem literarischen Bühnenstück 

«Bajass» tourt er durch die ganze 

Schweiz.

PERSÖNLICH

«Mich fasziniert die 
unmittelbare Begegnung 
zwischen Sprache und 
Publikum.»

«Seltene, zeitbezogene 
Helvetismen begleiten in 
die Welten der Geschichte.»

Spannende Einblicke in verschiedene Welten des Kunstschaffens
«Aemtler Kunst 2020»: Eindrückliche Vielfalt an der jurierten Ausstellung im Kasinosaal Affoltern

Einen Überblick bieten über die 
Vielfalt des Kunstschaffens im 
Bezirk – das war ein erklärtes Ziel 
der «Aemtler Kunst 2020». Das ist 
der GGA-Kunstkommission auch 
in der jurierten Ausstellung 
gelungen.

von thomas stöckli

«Abgesagt» – ein Kleber oder Aufdruck 

auf Veranstaltungsplakaten. Überall be-

gegnet es uns aktuell, dieses Wort, und 

lässt uns draussen stehen, hart und 

 unerbittlich. Mit diesem «Wort des Jah-

res» begrüsste Georges Köpfl i, Präsident 

der Gemeinnützigen Gesellschaft des 

Bezirks Affoltern, die Künstlerinnen 

und Künstler, Besucherinnen und Be-

sucher am Donnerstagabend zu der Ver-

nissage der jurierten Ausstellung im 

Kasinosaal, dem «temporären Kunsthaus 

Affoltern». Im Gegensatz zu ganz vielen 

anderen Kulturveranstaltungen hiess es 

hier nämlich: «Angesagt». Und dafür 

dankte Köpfl i nicht nur den 21 Kunst-

schaffenden, deren Werke zu bestaunen 

waren, sondern insbesondere auch der 

Kunstkommission um Maya Langhi und 

Seraina Mohr. Für ihren Optimismus 

und Mut, trotz vieler Unsicherheiten 

diese Ausstellung zu ermöglichen.

Affoltern hatte nicht nur ein tem-

poräres Kunsthaus, sondern auch eines, 

das in einem Aspekt selbst renommier-

te Häuser wie das Metropolitan Museum 

übertrifft: «Von den 21 Kunstschaffen-

den, die in der Ausstellung vertreten 

sind, sind zwei Drittel Frauen», betonte 

der GGA-Präsident. Keinesfalls eine 

Selbstverständlichkeit, wenn man einen 

Blick auf die Kultur- und Kunstge-

schichte werfe: «Nach den gängigen 

 Geschlechtertypologien waren bis Ende 

des 18. Jahrhunderts Geist und Genie 

allein männliche Domänen», führte 

Köpfl i aus, «und da und dort klingt die-

se Haltung bis heute nach.»

Skulpturen auf der Spur 

des Menschseins

Den ersten Akzent setzte beim Betreten 

des Kasinosaals dann allerdings trotz-

dem ein Mann. Respektive seine Skulp-

turen mit Namen wie «Zeitachse» oder 

«Fischkuss», die den freien Raum im 

Eingangsbereich einnehmen. «Jedes 

Werk ist eine Facette aus dem Dasein, 

der  Suche, der Auseinandersetzung mit 

sich, der Geschichte, der Kultur, der 

 Spiritualität und dem Leben», beschreibt 

Bildhauer Christof Suter. 

Die Werke der Frauen müssen sich 

dahinter aber nicht verstecken. So 

strotzt etwa die «Blumenwiese» von 

 Malin Budak-Locher, mit Gouachefarben 

auf Leinwand verewigt, nur so von purer 

Lebensfreude. Vor allem Landschaften 

und Architektur seien ihre bevorzugten 

Sujets, verrät die junge Künstlerin in 

ihrem Kurzportrait.

Eine eigene Ausdrucksform hat 

 Linda Koch entwickelt. Auf Holzfaser-

platten schafft sie mit eingeritzten plas-

tischen Strukturen ihre eigenen Muster-

welten. Ein besonderer Hingucker sind 

auch die Fadenbilder von Veronika 

Stockmann, arrangiert wie ein Mobile 

in aufgehängten Plexiglas-Hüllen. 

Eigene Welten erschaff en

«Kunst macht sichtbar», hatte Georges 

Köpfl i in seiner Ansprache gesagt und 

den Maler Alexej Jawlenski zitiert: «Ich 

verstand, dass ich nicht das malen muss-

te, was ich sah, sogar nicht das, was ich 

fühlte, sondern nur das, was in mir, in 

meiner Seele lebte.» Das Wesen der 

Kunst sei also nicht die Abbildung der 

Wirklichkeit, sondern vielmehr die Er-

schaffung einer eigenen Welt. 

Und genau in solche, ganz eigene 

Welten haben die Künstlerinnen und 

Künstler ihr Publikum blicken lassen. 

Von Drucktechniken und fotorealistisch 

anmutender Malerei über naive, fi gür-

liche und abstrakte Motive auf Papier, 

Leinwand, Altholz bis zu teil- oder kom-

plettplastischen Objekten aus Holz, 

 Keramik oder anderen Materialien.

Die jurierte Ausstellung im Kasinosaal Aff oltern hatte einiges zu bieten. Im Vordergrund die Skulptur «Zeitachsen» von Christof Suter. (Bild Thomas Stöckli)


